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Angela Tillmann und André Weßel

Digitalisierung in der stationären Kinder- und  
Jugendhilfe – zur Relevanz von digitalen Medien und 
Medienbildung in einem vernachlässigten  
Bildungskontext

Zusammenfassung

Stationäre Einrichtungen wie Heime und Internate, in denen junge Menschen 
permanent („24/7“) unter öffentlicher Betreuung stehen, sind in besonderem 
Maße von der Digitalisierung betroffen. Bis heute fehlt jedoch ein empirisch 
gestütztes Verständnis der Relevanz von digitalen Medien im wechselseitigen 
Verhältnis und Zusammenspiel der verschiedenen Akteursgruppen, sowohl in 
stationären Einrichtungen als auch in Überschneidungen mit anderen Bildungs-
kontexten. Wir schlagen daher eine Erweiterung der Forschungsperspektive auf 
digitale Medien und Medienbildung in stationären Einrichtungen vor, wie sie 
dem BMBF-Projekt „DigiPäd 24/7 – Digitalisierung in Heimen und Internaten“ 
zugrunde liegt. Im folgenden Beitrag zeigen wir zunächst am Beispiel des Heims 
bisherige Forschungsperspektiven und -desiderate zu digitalen Medien in statio-
nären Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen auf. Anschließend legen wir unsere 
theoretischen und methodischen Vorüberlegungen dar. Anhand erster Einblicke 
ins Feld liefern wir abschließend Hinweise für das Potenzial einer solchen erwei-
terten Forschungsperspektive.

1 Ausgangslage des Projekts 

Die Digitalisierung führt im Zusammenspiel mit anderen gesellschaftlichen Ent-
grenzungsprozessen zu einer zeitlichen, räumlichen und sozialen Neukonturie-
rung der Kommunikation (vgl. Krotz 2001; Krotz 2017). Im Zuge des Wandels 
von Alltag, Organisationen und Kultur wird soziale Teilhabe immer mehr auch 
zu digitaler Teilhabe. Davon sind Kinder und Jugendliche in stationären Einrich-
tungen wie Heimen in besonderer Weise betroffen. Zu berücksichtigen ist hier 
zum einen, dass sie an einem Ort leben, der sich vor allem durch eine zeitliche 
und räumliche Allgegenwart sozialpädagogischen Handelns, spezifische Macht-
verhältnisse und Abhängigkeiten zwischen Fachkräften und jungen Menschen so-
wie institutionalisierte Regeln des Zusammenlebens auszeichnet (vgl. Wolf 1999). 
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Zudem haben die jungen Menschen den sozialpädagogischen Ort „Heim“ in den 
seltensten Fällen freiwillig gewählt, sodass die Unterbringung auch einen Bruch 
mit der Herkunftsfamilie und der bisherigen Lebenswelt darstellt. Digitale Medi-
en können aus diesen Gründen als Kontakt-, Beziehungs- und Erziehungsmedien 
für Kinder und Jugendliche im Heim noch einmal in anderer Weise bedeutsam 
werden als für Gleichaltrige, die bei ihren Eltern oder einem Elternteil aufwach-
sen. Aus Sicht der Forschung ist bis heute unklar, welche Relevanz digitale Medien 
für Kinder und Jugendliche in Heimen entfalten (können) und wie über digitale 
Medien Teilhabeprozesse ausgehandelt und Machtverhältnisse ausgelebt werden. 
Im folgenden Kapitel werden wir anhand der aktuellen dürftigen Forschungslage 
zeigen, wie sich die Situation derzeit „im Heim“ darstellt, um dann in Kapitel 3 
für eine erweiterte Forschungsperspektive zu plädieren, die sowohl die Wechsel-
wirkungen zwischen verschiedenen Bildungsorten und -akteuren im Heimkon-
text (Familie, Heim, Schule, Peers) als auch die sich wandelnden Beziehungen, 
Machtverhältnisse sowie normativ und/oder rechtlich begründete Kommuni-
kationsregeln berücksichtigt. Im vierten Kapitel stellen wir unser methodisches 
Vorgehen vor, um anschließend in Kapitel 5 anhand erster Einblicke ins Feld 
aufzuzeigen, wie fruchtbar ein solcher Ansatz für die Heim- und letztlich für die 
Bildungsforschung insgesamt ist.

2 Forschungsstand zu digitalen Medien im Heim

Die wenigen bisherigen Forschungen im deutschsprachigen Raum, die sich mit 
digitalen Medien im Heim auseinandersetzen, fokussieren vor allem einzelne 
Akteursgruppen – entweder die Familie (vgl. Wagner u.a. 2013), die Fachkräf-
te (vgl. Steiner u.a. 2017) oder die jungen Menschen (vgl. Witzel 2015). Eine 
der wenigen Studien, die im Heimkontext angesiedelt ist und mit Jugendlichen 
und Fachkräften gleich zwei Akteursgruppen in den Blick nimmt, untersucht 
den Einfluss der Smartphone-Nutzung auf die Beziehungsgestaltung der Heim-
bewohner*innen und den pädagogischen Alltag (vgl. Behnisch & Gerner 2014). 
Die Studie zeigt, dass junge Menschen in Heimen digitale Medien aktiv nutzen, 
um ihre Orientierungs- und Handlungsspielräume zu erweitern. Medien wie das 
Smartphone ermöglichen Autonomiegewinne und bieten Gelegenheiten für die 
Kommunikation mit Familie und Peers sowie spontane Treffen mit Freund*innen 
– auch außerhalb des Heims. Aus Sicht der Fachkräfte ergeben sich daraus aller-
dings auch neue Spannungen und Konfliktlagen, auf die sie verstärkt mit Regulie-
rungen und Kontrolle reagieren. Diese haben für Kinder und Jugendliche eine be-
sondere Relevanz, da das Medienrepertoire im Heim ohnehin bereits beschränkt 
ist – so auch der Zugriff auf das WLAN (vgl. Behnisch & Gerner 2014; Domann 
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u.a. 2015; Kutscher & Kreß 2015; Klepp 2017), sodass sich bestehende soziale 
Ungleichheiten im Medienzugang und -handeln weiter verstärken. 
In einer Schweizer Studie finden sich weiterhin erste Hinweise darauf, dass die 
Förderung eines kritischen und kreativen Umgangs mit Medien in Heimen bis-
lang wenig Raum einnimmt (vgl. Steiner u.a. 2017). Unklar ist bis heute, wie 
sich die Situation in Deutschland darstellt. In der Schweizer Studie deutet sich 
an, dass Kinder und Jugendliche im Heim in besonderem Maße von sozialer Be-
nachteiligung und digitaler Ungleichheit (vgl. Iske & Kutscher 2020) betroffen 
sind (vgl. Steiner u.a. 2017) – nicht zuletzt auch, da sie besonders vulnerabel sind 
(vgl. Wolff u.a. 2017). Die wenigen vorliegenden Studien aus Deutschland zeigen 
bezogen auf die begrenzten Ressourcen ergänzend, dass Kosten für die Mobil-
funknutzung von den Kindern und Jugendlichen selbst getragen werden, obwohl 
sie nur wenige finanzielle Mittel zur Verfügung haben (vgl. Behnisch 2014; Croll 
u.a. 2014; Köngeter u.a. 2016; Witzel 2015).
Bezogen auf die Frage der Reproduktion digitaler Ungleichheiten gilt es weiterhin 
zu beachten, dass junge Menschen, wenn sie mit durchschnittlich 15 Jahren ins 
Heim kommen (vgl. Fendrich u.a. 2018), bereits medienbiografisch geprägt sind. 
Wenngleich wir derzeit wenig über ihre Vorerfahrungen wissen, ist doch aus der 
Familiensozialisationsforschung bekannt, dass in sozial benachteiligten Familien 
eine aktive Begleitung des Medienhandelns oftmals fehlt; Regeln werden inkon-
sequent und situativ unterschiedlich umgesetzt und widersprüchlich begründet 
(vgl. Kammerl 2011; Paus-Hasebrink 2010; Paus-Hasebrink & Bichler 2008, 
2009). Da sich ebenfalls Hinweise dafür finden, dass Eltern von Kindern und Ju-
gendlichen in der stationären Erziehungshilfe häufig sozialstaatliche Transferleis-
tungen beziehen (vgl. Statistisches Bundesamt 2020), ist die Schlussfolgerung 
naheliegend, dass „second-level divide“ (Hargittai 2002) befördert wird. Auch 
während ihres Heimaufenthalts ändert sich an der Situation kaum etwas, denn 
die wenigen vorliegenden Studien in Deutschland unterstützen die Vermutung, 
dass dort nur sporadisch eine profunde Auseinandersetzung mit den Teilhabeop-
tionen, Bildungsmöglichkeiten und Risiken digitaler Mediennutzung stattfindet 
(vgl. Behnisch & Gerner 2014; Witzel 2015). 
Vor dem Hintergrund der defizitären Forschungslage analysieren wir im Projekt 
DigiPäd 24/7 die Relevanz von digitalen Medien im komplexen Beziehungsge-
flecht und in verschiedenen Machtkonstellationen, die für den sozialpädago-
gischen Ort Heim kennzeichnend sind und darüber hinaus wirken (Wolf 1999). 
Im Fokus stehen die Relevanz von Medien und Medienbildung für Kinder und 
Jugendliche, der Wandel der Bildungs- und Erziehungspartnerschaften im Zuge 
der Digitalisierung und die Frage, welche Implikationen dieser Wandel für die 
(Medien-)Bildung und auch die Organisationskultur mit sich bringt.
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3 Erweiterte Forschungsperspektive auf die Digitalisierung von 
Heimen 

Auf der Grundlage der zuvor dargelegten Forschungsdesiderate schlagen wir im 
Projekt DigiPäd 24/7 der TH Köln und der Universität Hildesheim eine Erwei-
terung der Forschungsperspektive vor. Ausgehend von einer subjektbezogenen 
Perspektive von Kindern und Jugendlichen nehmen wir das komplexe Kommu-
nikations-, Beziehungs- und Regelgeflecht, das sich über verschiedene Bildungs-
kontexte aufspannt, in den Blick. Diese Perspektive verknüpfen wir mit der Wahr-
nehmung von Fachkräften, um auch Hinweise auf eine organisationskulturelle 
Entwicklung und entsprechende Bedarfe zu erhalten – mit dem Ziel, stationären 
Einrichtungen schließlich auch Handlungsempfehlungen zur Entwicklung eines 
organisationsbezogenen Handlungskonzepts zur Medienbildung mitgeben zu 
können.
Wir verstehen die Mediennutzer*innen dabei als „Subjekte“, die sich ihre medi-
ale Umwelt aneignen und an der Gestaltung der Umwelt aktiv mitwirken (vgl. 
Aufenanger 2008; Paus-Hasebrink 2017). Dabei berücksichtigen wir, dass die Le-
benswelten junger Menschen sich heute mediatisiert darstellen (vgl. Krotz 2001) 
– mit Auswirkungen auch auf die Soziale Arbeit und die dort tätigen Fachkräfte, 
die im Zuge des tiefgreifenden Wandels von Lebens- und Alltagswelten mit sich 
verändernden Handlungsfeldern, neuen Problemlagen und auch Aufgaben kon-
frontiert sind (vgl. Krotz 2020). So sind Medien nicht mehr nur technische Mit-
tel der Kommunikation, sondern auch Datenproduzent*innen (vgl. Hepp 2018); 
diskriminierende Folgen der möglichen Datensammlungen, die auch aufgrund 
einer unbedarften und unreflektierten Nutzung erfolgen, können sich zu einem 
späteren Zeitpunkt bemerkbar machen (z.B. in Bewerbungsverfahren). Unser Er-
kenntnisinteresse richtet sich allerdings nicht nur auf das konkrete Medienhan-
deln der Kinder und Jugendlichen, sondern mit Bezugnahme auf den Dreiklang 
der UN-Kinderrechtskonvention aus Partizipation, Förderung und Schutz (vgl. 
Wapler 2017) auch auf die tatsächlich geltenden Rechte und Pflichten, die nor-
mativen Begründungen sowie die Rechtsunsicherheiten und Handlungsbedarfe 
in stationären Einrichtungen, die Teil einer gemeinsam gestalteten Organisations-
kultur sind.
Auf der Grundlage der Ergebnisse unserer Studie möchten wir schließlich auf-
zeigen, welche Veränderungsprozesse zukünftig notwendig sind, damit soziale 
Ungleichheiten in Einrichtungen der stationären Kinder- und Jugendhilfe nicht 
verstärkt werden.
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4 Methodische Herangehensweise

Im Projekt DigiPäd 24/7 haben wir einen multiperspektivischen und -metho-
dischen Ansatz gewählt. Zunächst haben wir uns dem Feld über einen ethno-
grafischen Forschungszugang (vgl. Eßer 2013) genähert. Eine Woche lang, teils 
über Nacht, haben wir in verschiedenen Wohngruppen mit unterschiedlicher pä-
dagogischer Ausrichtung (intensivpädagogische, heilpädagogische oder Regelbe-
treuung) am Heimalltag partizipiert. Zusätzlich zu Beobachtungsprotokollen ha-
ben wir ethnografische, problemzentriert angelegte Interviews mit den Kindern, 
Jugendlichen und Fachkräften zu ihrem digitalen Alltag durchgeführt. Ergänzt 
wurde die ethnografische Forschung durch qualitative digitale Medientagebücher, 
in denen einige junge Menschen über die Dauer von maximal zwei Wochen mit 
Hilfe von Tablets und/oder Smartphones ihr alltägliches soziales Medienhandeln 
in verschiedenen Bildungskontexten (Heim, Familie, Peergroup, Schule) festhiel-
ten. Zu diesem individuellen Medienhandeln wurden sie täglich befragt, zunächst 
im Rahmen von persönlichen Gesprächen, später eigenverantwortlich per Audio-
aufnahmen, die als Sprachnachrichten versendet wurden. Des Weiteren fügten sie 
– sofern die Rechte Dritter gewahrt waren – auch Screenshots von Websites, Vide-
oplattformen, digitalen Spielen oder Messenger-Kommunikationen zu ihren Me-
dientagebüchern hinzu. Ein solches Vorgehen ermöglicht uns eine tiefgehende und 
kontextreiche Erforschung des Medienhandelns (vgl. Bachmann & Wittel 2006; 
Hepp u.a. 2014; Hugger & Tillmann 2016). Auf diese Weise lassen sich Erkennt-
nisse über die Kommunikationssituationen, die Kommunikationspartner*innen 
sowie die Inhalte und Zwecke digitaler Mediennutzung gewinnen. Rekonstruiert 
wird das Medienhandeln dann sowohl im Hinblick auf den subjektiven Sinn als 
auch hinsichtlich der Prozesse kommunikativ-digitaler Vernetzung mit anderen 
Kontexten. Ergänzend hierzu haben wir mit einigen Jugendlichen und Fachkräf-
ten leitfadengestützte Interviews durchgeführt, wobei die Jugendlichen zusätzlich 
eine egozentrierte Netzwerkkarte (vgl. Kahn & Antonucci 1980) anfertigten, um 
ihre (auch medialen) Beziehungsnetzwerke abzubilden. Im Rahmen einer Rechts-
analyse wurden weiterhin die bisherige Rechtsprechung und Literatur zu den nor-
mativen Anforderungen an die Medienbildung in Einrichtungen gesichtet und 
Dokumente zur Regulierung der Mediennutzung (z.B. Hausordnungen, Grup-
penregeln, Handynutzungsverträge etc.) gesammelt. Letztere werden zusammen 
mit den normativen Begründungen der Fachkräfte rechtlich daraufhin überprüft, 
ob die vorgenommenen Einschränkungen des Medienhandelns der Kinder und 
Jugendlichen zu deren Schutz vor Überforderung, Grenzverletzungen oder Haf-
tung (z.B. wegen Vertrags- oder Urheberrechtsverstößen) geeignet, erforderlich 
und verhältnismäßig sind oder ggf. andere Interventionen rechtlich empfehlens-
wert und pädagogisch sinnvoll erscheinen (Zinsmeister 2019). 
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5 Erste Einblicke in den „digitalisierten“ Heimalltag

Im Folgenden möchten wir erste Einblicke in unsere ethnografischen Beobach-
tungen und Interviews geben und den „digitalisierten Alltag“ im Heim beschrei-
ben. Deutlich wurde bei der Sichtung des Datenmaterials, dass junge Menschen 
im Heim, ähnlich wie Gleichaltrige, die in Familien leben, selbstbestimmt über 
Medien kommunizieren möchten, sie dies zudem häufig nicht tun können, da sie 
teils kein Handy/Smartphone zur Verfügung haben, keine Prepaidkarte besitzen 
und auf keine WLAN-Verbindung zurückgreifen können. Deutlich werden aller-
dings auch einige Unterschiede in der digitalen Infrastruktur der Einrichtungen, 
bei den finanziellen Ressourcen der Kinder und Jugendlichen bzw. ihrer Eltern 
und den pädagogischen Konzepten in den einzelnen Wohngruppen. 
Insgesamt zeigt sich, dass die Perspektive der Fachkräfte derzeit vergleichsweise 
eng auf den Bildungskontext Heim gerichtet ist. Aushandlungen von Ambiva-
lenzen, Spannungen und Konflikten, die sich daraus ergeben, dass Kinder und 
Jugendliche sich nicht nur im Heim bewegen, sondern auch in anderen Kontex-
ten Medien nutzen, bewältigen Kinder und Jugendliche oftmals allein und unter 
Peers und sie erfahren wenig Unterstützung durch ihre Betreuer*innen. Zudem 
legen die Beobachtungen und Gespräche mit den verschiedenen Akteur*innen 
nahe, dass den Fachkräften der hohe Stellenwert einer täglichen Handy-/Smart-
phonenutzung bei jungen Menschen teils nicht bewusst ist. So berichten die Ju-
gendlichen beispielsweise ausführlich darüber, dass ihr Zugang zu digitalen Me-
dien über Stufen- und Verstärkerpläne sowie Tokensysteme reguliert wird. Diese 
Instrumente dienen aus Sicht der Fachkräfte dazu, einen strukturierenden Rah-
men für die Gestaltung des Heimalltags zu schaffen, der für alle Akteure eine 
verbindliche und transparente Grundlage des pädagogischen Handelns gewähr-
leistet. Da diese pädagogische Praxis mit der Konditionierung von Verhalten und 
dem Entzug von Privilegien arbeitet, ist sie durchaus umstritten (vgl. Kessl 2016). 
Beim Einzug ins Heim starten die Kinder und Jugendlichen auf einer Eingangs-
stufe, die ein enges Korsett an Regeln und Handlungsbeschränkungen in unter-
schiedlichen Bereichen für sie vorhält. Im Laufe der Zeit können sie sich durch 
regelkonformes Verhalten Stufe für Stufe „hocharbeiten“ (oder bei abweichendem 
Verhalten entsprechend absteigen), wobei mit jedem Aufstieg Restriktionen gelo-
ckert und zusätzliche Freiheiten gewährt werden. Ein verlängerter Zugriff auf das 
eigene Handy/Smartphone wird dabei als eine Sanktionierungsform unter vielen 
betrachtet und gleichgesetzt mit z.B. mehr Medienzeit am TV-Gerät oder am 
PC, höherem Taschengeld oder häufigeren Stadtgängen. Dass mit dem Entzug 
des Handys/Smartphones für die Adressat*innen jedoch nicht nur Möglichkeiten 
zur Freizeitgestaltung wie Musikhören, digitales Spielen und Fotografieren weg-
fallen, sondern auch jegliche Kommunikation und Pflege von Beziehungen mit 
z.B. Familie, Freund*innen und Mitschüler*innen, gerät aus dem Blick oder wird 
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in Kauf genommen. Die Tragweite der Regulierungsmaßnahme für die jungen 
Menschen wird dabei teils erst im Nachgang adäquat erfasst. So schildert eine 
Fachkraft, dass sie bestürzt war zu erfahren, wie der Handyentzug bei einer Heim-
bewohnerin dazu führte, dass ein wichtiger Teil ihres Freund*innen- und Bekann-
tenkreises sich von ihr abgewandt hat. Da die Freund*innen nichts von der Hei-
munterbringung des Mädchens und dem wochenlangen Handyentzug wussten, 
interpretierten sie den Kommunikationsabbruch schon nach wenigen Tagen als 
persönliche Ablehnung und posteten negative Kommentare (wie sie nachträglich 
lesen konnte) bzw. brachen den Kontakt teils gänzlich ab. 
Deutlich wird hier, wie im Zuge der potenziell permanenten Erreichbarkeit durch 
digitale Medien auch die Erwartungen aller Kommunikationspartner*innen im 
Hinblick auf Rückmeldungen steigen. Es wächst die Sorge junger Menschen, nicht 
mehr dazuzugehören, wenn sie sich nicht gleich zurückmelden („Fear of Missing 
Out“) (Przybylski u.a. 2013, 1841). Die strikte Regulierung des Umgangs mit 
digitalen Medien im Heim und der immer wieder zu beobachtende Entzug des 
Handys/Smartphones können demnach bei jungen Menschen soziale Krisensitu-
ationen mit gravierenden Folgen heraufbeschwören. Ferner legen die Beobach-
tungen und Interviews nahe, dass bisherige räumliche Begrenzungen im Heim 
an Bedeutung verlieren und die Kommunikationsdichte prinzipiell steigt. Immer 
mehr Akteur*innen sind kommunikativ erreichbar, wodurch neue Konfliktlagen 
entstehen. Einerseits verschwimmen in den Fachkräfte-Adressat*innen-Kontak-
ten zunehmend die Grenzen zur privaten Kommunikation, etwa im Rahmen der 
beruflichen Kommunikation über das private Handy. Andererseits gestaltet es sich 
bei den vormals teils beschränkten Eltern-Kind-Kontakten für junge Menschen 
im Heim herausfordernd, dass Eltern digitale Medien nun ebenfalls dazu nutzen, 
unmittelbar am Alltag ihrer Kinder zu partizipieren und sich stetig in Erinnerung 
zu rufen – was die Kinder und Jugendlichen in der Regel sehr begrüßen, obschon 
es sie teils aber auch neu fordert und überfordert.
Bei den Fachkräften zeichnen sich zudem neue Aufgabenfelder ab. So sind ihre 
Kenntnisse der rechtlichen Grundlagen oftmals nicht ausreichend, was zu Hand-
lungsunsicherheiten und teils auch fragwürdigen pädagogischen Entscheidungen 
führt. So stellt beispielsweise die Umsetzung gerichtlich verordneter Kontaktsper-
ren zwischen Eltern und ihren im Heim lebenden Kindern in der Praxis ein gravie-
rendes Problem dar, denn mit wem die jungen Menschen über ihr Handy/Smart-
phone kommunizieren, lässt sich nicht ohne Weiteres nachvollziehen – außer die 
Fachkraft verschafft sich einen Einblick in z.B. Anruflisten oder Chatverläufe. In 
den Gesprächen mit den Fachkräften wird deutlich, dass sie die Geräte der Ju-
gendlichen nur ungern eigenmächtig und ohne deren Zustimmung kontrollieren, 
die relevanten Rechtsnormen, die besagen, ob sie dies dürften oder nicht, ihnen 
unbekannt sind. Für einige Fachkräfte stellt die Handykontrolle auch nach wie 
vor eine sinnvolle pädagogische Maßnahme zum Schutz der jungen Menschen 
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dar, so z.B. auch, wenn sie den Austausch sexuell freizügiger Bilder (Sexting) ver-
muten. Hier wird mit dem „Wohl des Kindes“ argumentiert.
Mit der entgrenzten Kommunikation werden des Weiteren auch institutionelle 
Grenzen zwischen den Bildungsinstitutionen Familie, Schule und Heim durch-
lässiger, was sich nicht zuletzt auch im Rahmen des Homeschoolings während der 
Covid-19-Pandemie gezeigt hat. Im Zuge der größeren Regeldichte und schlech-
teren technischen Ausstattung stellte das Lernen mit digitalen Medien für Kinder, 
Jugendliche und Fachkräfte eine große Herausforderung dar.
Die bisherigen ethnografischen Beobachtungen und Interviews zeigen, dass die 
kommunikative Entgrenzung alle Akteur*innen im Kontext Heim in besonderem 
Maße und auf unterschiedliche Weise fordert. Deutlich wird einmal mehr, dass 
das Heim weder ein Schonraum noch eine „totale Institution“ (Goffman 1981) 
ist. Kinder und Jugendliche bewegen sich in einem komplexen Kommunikati-
onsgefüge, in dem sich jeweils unterschiedliche Möglichkeiten, Erwartungen, Re-
geln, Bedarfe und Risiken bezogen auf das digitale Medienhandeln ergeben. Bei 
den Kindern und Jugendlichen stehen insbesondere die Faszination der digitalen 
Kommunikation sowie die Kontaktpflege und damit einhergehende Autonomie-
gewinne an erster Stelle ihrer Mediennutzung. Fachkräfte hingegen fühlen sich 
vor allem aufgefordert, stetig abzuwägen, ob die entgrenzte Kommunikation die 
Adressat*innen in ihrer Lebenslage nicht überfordert oder sich nachteilig auf ihre 
Entwicklung auswirkt. Demzufolge finden biografische, auch medienbezogene 
Erfahrungen, Interessen, Wünsche und Konflikte junger Menschen noch wenig 
Beachtung. 

6 Conclusio 

Die bisherigen Beobachtungen und Interviews legen nahe, dass digitale Medien 
in stationären Einrichtungen wie dem Heim eine besondere Relevanz entfalten; 
gleichzeitig deuten sich bereits Handlungserfordernisse an – im Hinblick auf die 
Bedarfe der jungen Menschen, die digitale Infrastruktur, die Organisationkultur 
und die Kommunikationsregeln sowie die (medien-)pädagogische Handlungs-
kompetenz in Heimen. Die Einblicke ins Feld verdeutlichen zudem, dass Kin-
der und Jugendliche im Heim sich in einem äußert komplexen Beziehungs- bzw. 
Interdependenzgeflecht mit spezifischen Abhängigkeiten bewegen. Aus unserer 
Sicht kann eine erweiterte Perspektive, in der das Zusammenspiel von verschie-
denen Bildungskontexten und -akteuren aus einer akteurs-, organisations- und 
rechtsbezogenen Betrachtungsweise in den Blick genommen wird, daher berei-
chernd sein. Im Zuge dessen gilt es zukünftig, die unterschiedlichen Rollen, Prak-
tiken und Regeln wie auch die sich gegenseitig verstärkenden, behindernden oder 
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ausgleichenden (Macht-)Prozesse und Mechanismen im Umgang mit digitalen 
Medien in den Blick zu nehmen – dies insbesondere aus der Perspektive der Kin-
der und Jugendlichen, die derzeit die Verknüpfungsarbeit und damit auch den 
Ausgleich von Ambivalenzen und Widersprüchen zwischen den Bildungskontex-
ten leisten (müssen). Wir hoffen, hierzu mit unserer Studie bald weiterführende 
Erkenntnisse liefern zu können. 
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